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Ml 2 SQ. Samstag den 14. Mai

UbonnementSpreis.
Bei allen Postburcauz
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl, Fr. 2. 90.
Vierteljährl. Fr. 1.KS.

In Solothnrn ici
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 99.
Vierteljährl. Fr. l.2S.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Herausgegeben von einer katbolisseken GeMjsàjst.

EinrückungSgebühr,
iv Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Quartsciten.

Briefe u. Geld er franc»

Ueber die antikatholischen Ge-

schichtsmährchen.

^Fortsetzung.)

v. Der Brand von Magdeburg.
Unter den im dreißigjährigen Krieg- zer-

störten Städten ist besonders Magde-
bürg der Gegenstand geworden, auf den

aller Augen hingelenkt wurden, denn die

Trümmer dieser Stadt gaben Veranlas-

sung, den katholischen kaiserlichen Feld-

Herrn Tilly und die Katholiken mit dem

Kainszeichen des Mörders und Würgers

zu brandmarken. Nicht bald hat die Par-
teileidenschaft einen Mann so übel zng«-

richtet, wie den Feldherrn Tilly. Nicht

genug, daß die Geschichtschreibung im

Großen seinen Namen und Charakter als

ganz verabscheuungswürdig darstelM, —
der Name Tilly wurde auch sonst überall

in der sogenannten schönen Literatur, in

den Romanen, auf den Theatern zc. der

Art angeschwärzt, daß Jeder, der vom

dreißigiährigen Kriege redete, des Fluches

über Tilly nicht vergaß.

In der neueren und neuesten Zeit je-

doch will die Geschichtschreibung das alte

Unrecht, des an dem katholischen Feld-

Herrn àgm.<ssen wurde, wiederum gut

machen, und zwar sind >es besonders

protestantis che Geschichtsforscher,

welche die Sache der Katholiken verfech-

ten, indem sie rücksichtslos die Geschichts-

lügen, unter denen der Name Tilly be-

graben liegt, aufdecken und der Wahrheit
Zeugniß geben, so daß der schwer ver-

läumdete katholische Feldherr in den Be-

*) Da dieses Geschichtsmährchen auch in
der Schweiz große Verbreitung und Glauben
gefunden und noch findet, so wollen wir
dasselbe etwas einläßlicher besprechen.

sitz der ihm gebührenden Ehren wieder

eingesetzt wird.

I. Anklage: Tilly hat Magdeburg verbrannt.

Am zweiten Tage nach der Eroberung

von Magdeburg (2V. Mai l63l) ließ

Tilly einen Bericht an seinen Kriegsherrn
den Kurfürsten von Bayern ausgehen, in

welchem er anzeigte, warum er die Stadt
nicht habe retten können. Er schreibt:

„Unter währendem Sturme ist eine

große Fcuersbrunst entstanden und zwar
ist dieselbe verursacht durch hin und wie-

der eingelegtes Pulver. Also hat es der

Feind absichtlich gethan und wie die Aus-

sage der Gefangenen insgemein verlautet,
in der Absicht, daß die Stadt den Unsri-

gen nicht zu gut komme. Bei diesem

großen Tumulte und bei der Hitze ist zu

löschen keine Möglichkeit gewesen."

Wir sehen aus diesem Berichte, daß

gefangene Magdeburger, welche Augen-

zeugen des Btaydes waren, die Verbrcn-

nung der Stadt geradehin der schwe-

disch gesinnten Partei zuschreiben. Das-
selbe thaten, auch die vielen Flugschriften,

welche sich damals über den Brand von

Magdeburg äußerten. Einß derselben und

zwar Magdeburger Seits meldete gerade-

zu, daß auf Anstiften des Schweden-

königs die Stadt, welche Tilly vergeblich

zu retten suchte, in Asche liege.

Und in der That, so fragen wir jeden

Unparteiischen, konnte die Verbrennung

Magdeburgs in der Absicht des katholi-

schein Feldherrn liegen? Wir wissen,

daß Tilly vor der Erstürmung der Stadt

5) Bei dieser Darstellung sind wir dem

t861 erschienenen größeren Geschlchtswerke des

rühmlichst bekannten protestantischen Ge-

schichtsschreibers Onno Klopp in Hannover

gefolgt. Das Buch, zwei Bände stark, führt
den Titel: „Tilly im dreißigjährigen
Kriege."

aufbot, um sie zu retten. Das war
sein unverrückbares Verlangen aus sehr
nahe liegenden Gründen. Der Feldherr
erblickte in Magdeburg einen festen Platz
im Kriege, sowie eine reiche Vorraths-
kammer an Kriegsmitteln und in dem

kaiserlichen Heere rechnete jeder Soldat
darauf, in der Stadt eine reicbe Beute

zu machen. All' das mußte noch mehr
hervortreten, als es zum wirklichen Sturme
kam. Durch eine absichtliche Verbren-

nung der Stadt hätten aber der Feldheer
und das Heer sich selbst um allen Vor-
theil gebracht. Ist das denkbar? Eine
vernünftige besonnene Erwägung sagt:
Nein!

Betrachten wir ferner den Feldherrn
Tilly in der brennenden Stadt. Als der
furchtbare Brand allgemein zum Aus-
bruche kam, nöthigte er die Soldaten zum
Löschen und seine Obersten und Offiziere
thaten deßgleichen. Nachdem aber in
Folget des Sturmwindes das Löschen zur
Unmöglichkeit geworden, richtete Tilly sein

Augenmerk auf die bedeutendsten Gebäude,
den Dom, die Liebfrauenkirche und die

Häuser am neuen Markte. Er ließ die

Trommeln wirbeln und ausrufen: Jeder
erhalte ohne Lösegeld die Freiheit, der

löschen helfe, und an 600 Personen fan-
den sich hiezu bereit. Diese Gebäude

wurden durch die Fürsorge Tillys gerettet.
Wir fragen wiederum: Hätte Tilly in
der brennenden Stadt so handeln können,
wie er wirklich gehandelt hat, wenn er

absichtlich die Stadt hätte verbrennen
wollen? Eine vernünftige und besonnene

Erwägung sagt: Nein!
Dagegen sagen wir jetzt umgekehrt:

Gustav Adolph, der Schwedenkönig,

hatte Nutzen und Vortheil davon, wenn
die Stadt zu Grunde ging, wenn sie ver-
nichtet wurde. Gustav Adolph hatte in
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seinem Vertrage mit der Stadt, die er
nicht retten mochte, große Verbind-

lichkciten übernommen; war sie vernichtet,

so erloschen seine Verpflichtungen und die

reichen Mittel derselben gingen auch für
seinen Gegner Tilly verloren. Eine Ka-

pitulation Magdeburgs mit Tilly ließ die

Stadt erhalten und sie zu einer Kriegs-
bürg gegen den Schwedenkönig machen,

darum wollte dieser, wiewohl von ihm
die versprochene Hülfe nicht geleistet wurde,

— von einer Kapitulation nichts wissen.

Die Stadt sollte nicht unverletzt in die

Hände Tillys kommen, sie sollte dem

Sturme ausgesetzt werden. Aber auch

bei diesem war es möglich, daß sie un-
versehrt blieb. Es sollte das nicht ge-

schehen, das Mittel dazu war Feuer, An-

legung von Pulverminen innerhalb der

Stadt, Brandstiftung im großen Maß-
stabe.

Am 17., 18. und 19. Mai 1631

ließ Tilly aus allen Geschützen gegen die

Stadt feuern. Am 17. wurde es von

daher erwiedert, am folgenden Tage nicht

mehr. Der Grund ist auffallend. Es

war Mangel an Pulver, nur noch fünf
Zentner waren vorhanden, und doch wur-
den nach dem Zeugniß zweier Mathsherren
täglich 18 bis 20 Zentner ausgegeben.

Auch der Vorrath an Lunten nahm ab.

Falkenberg, der schwedische Stadtkom-

mandant, entsetzte sich und äußerte: er

habe längst schon so etwas geahnt. Fal-
kenberg, als die oberste Militärperson
Magdeburgs, sagte hiermit nicht die volle

Wahrheit, weil er wußte und wissen

mußte, wo das Pulver hinkam. Es war
verwendet zur Anlegung der Minen
und zwar nicht zur Abwehr des Feindes,

sondern zur Vernichtung der Stadt. Viele
der angeblichen Minen gingen bei Erstür-

mung der Stadt auf uud verursachten die

allgemeine Feuersbrunst. Einige Minen
blieben auch erhalten nach dem Brande.

Man entdeckte eine solche auf dem neuen

Markte, die allein fünf Zentner Pulver
enthielt. Ueberdies fand man in den

heimlichen Gewölben und Thürmen noch

viel Pulver. Wer hatte diese Minen an-

gelegt? Diejenigen auf öffentlichen Plä-
tzen konnten nicht angelegt worden sein

ohne Wissen und Willen des schwedischen

Stadtkommandanten.

Und endlich, was that G u st a v

Adolph, der S ch w ed enkön i g?
Er kannte genau die Noth der Stadt, er

konnte vom 17. bis 20. Mai den Kano-

nendonner in Saarmund hören, wo er

mit seinem Heere lagerte; trotzdem kam

er der Stadt nicht zu Hülfe, löste sein

Versprechen nicht, und gab Magdeburg
dem Verderben preis. Somit können

wir, durch die vielen vorgenannten That-
fachen unterstützt, sagen: nicht Tilly hat

Magdeburg absichtlich verbrannt, son-
der n Falken berg, der hicbei nur
das geschmeidige Werkzeug des

Schwcdenkönigs gewesen ist.
(Schluß folgt.)

Korrespondenzen und Notizen.

Wie ein Bischof als Bischof auftritt und

geehrt wird.
(Luzerner Korrespondenz)

Sr. Gn. Bischof Eugen hat

vom 4. Mai bis heute seinen Firm-
turnus in Luzern, Kriens, Weggis,

Malters, Emmen, Eschenbach und Roth
vollzogen und kehrt zur Pfingstfeier in

seine Residenz zurück, um nach dem

Fronleichnamsfest die Firmung in unserm

Kanton fortzusetzen und zu vollenden.

Diese erste FiriMNgs- und Visitations-
Reise unseres neuen Hochwst. Bischofs
Eugen war vom besten Trfolg be-

gleitet. Jedermann wurde erbaut durch sein

wahrhaft apostolisches Auftreten. Geistlich-

keit, Regierungsbehörden, Gemeindebe-

hörden, das Volk wetteiferten, dem Ober-

Hirten ihre Ehrfurcht und Liebe zu be-

zeugen. Wir haben nicht nöthig heute

auf alle die äußerlichen Festlichkeiten auf-
merksam zu machen, auf die sinnigen Ver-

zierungen, Musiken, Gesänge, Mörser-
schüsse, Glockengeläute, Mittagessen,

Toaste ^), mit welchen der Hochwst.

Die bei dem von der h. Regierung dem

Hochw. Bischof gegebenen Diner gewechselten

Toaste waren: der erste vom Hrn. Schult-
heiß Meyer chem Hochw. Bischof „bluZsnins
^.mabilis"; der zweite vom Hochw. Bischof
dem Kanton Luzern und dem Wohle seines

Volkes. Er begann und endigte den Trinkspruch
in deutscher Sprache, sonst sprach er französisch.
Ein dritter Trinkspruch, ausgebracht vom
päpstl. Geschäftsträger Msgr. Bovieri, galt

Bischof überall empfangen und gefeiert

wurde: wer das religiöse gemüthliche

Luzernervolk kennt, der weiß, daß es

einen tiefen christlichen Glauben besitzt

und ein warmes Herz für die Kirche

und seine Seelsorger hat; er weiß, daß

es nur einer Anregung bedarf, um

dieses religiöse Gefühl zur schönen Flamme

zu entzünden. Und gerade diese An-

reguug hat der Hochwst. Bischof uns

gebracht, und wie? Eugen ist wahrhaft
als Bischof aufgetreten: er hat die

Justguien, Auszeichnungen, Würden,
Rechte eines Bischofs vor allem Volke

leuchten lassen, nicht um dadurch seine

Person, sonder» um sein Amt zu ehren,

und eben weil der Hochwst. Bischof Eugen

sein Amt ehrt, darum wurde auch seine

Person von dem Volke so geehrt. Es

war und ist eine unglückliche Politik,
wenn ein Bischof oder ein Pfarrer sein

hl. Amt gleichsam verbirgt. Die Welt ist

nur zu geneigt, daraus den Schluß zu

ziehen, daß er sich entweder vor der

geistlichen Würde schämt, oder daß er

selbst nicht daran glaubt. Ein Soldat,
der seine Uniform nicht zu zeigen wagt,
ist ein schlechter Soldat; ein Geistlicher
der nicht als Geistlicher aufzutreten wagt,
ist ein schlechter, fahnenflüchtiger Priester.

Bischof Eugen ist bei uns auf

seiner Firm- uud Pastoralreise als

Bischo f aufgetreten, eben darum haben

ihm die Herzen aller Gläubigen freudig

^ eutgegengeschlagen, darum hat er sich

selbst die Achtung jener erworben, welche

keineswegs zu den sogenannten „Frommen"
sich rechnen. Möge man überzeugt sein:

Bischof und Geistliche werden beim Volke

immer umsomehr Achtung und Antrauen
genießen, wie bischöflich,-v r u iö g eist-

lich er sie auftreten.

der Eintracht zwischen geistlichen und Welt-

lichen Gewalten. Der Trinkspruch des Hrn.
Stadtrathspräsidenten Schindler galt dem

Vaterlande, dem weltliche und geistliche Behörden
ihre Dienst- widmen. Der bischöfl. Kommissar,
Hr. Winkler, sprach in französischer Sprache
die Hoffnung aus, daß es möglich sein werde,
die Eintracht zwischen Kirche und Staat, heute

gegründet, auch morgen zu erhalten, „l/bar-
monts est plantes, il kaut l'arvoser." Se.
Hochw. Hr. Probst Leu „der Regierung und

den Stadtbehörden." Der päpstliche Auditor
„der Person des Bischofs."
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Ueber fehlerhafte Vorbereitungen und

Beweggründe zum Priesteànde.
(Nivwaldner Korrespondenz.)

Es ist unstreitig, daß Sittlichkeit und

ein auferbaulicher Lebenswandel ganz nach

dem Sinn und Geiste unserer heiligen

Religion, nicht nach dem Zeitgeiste und

Beispiele der Pharisäer, nothwendige Ei-
genschaften eines Studenten sind, welcher

sich dem Priesterstande widmen will. Un-

streitig ist es, daß die jugendliche Un-
schuld die beste Vorbereitung, das sicherste

Kennzeichen des hohen heiligen Berufes

zum Priesterstande ist. Gott will nur
reine Diener um sich, und die Verrich-

tungen der heiligen Handlungen fordern
einen unsträflichen Wandel des Dieners.
Die Leviten im alten Bunde durften keine

sichtbaren Fehler haben. Die Reinlichkeit

ihrer Kleider, die Säubcrlichkeit der Ge-

schirre, die »»bemängelten Opferthicre,
die Absonderung des heiligen vom un-

heiligen Feuer, die Genauigkeiten der Rei-

nigungen — alles das war weiter nichts
als Vorbild. Gott wollte dadurch die

englische Reinigkeit, welche das christliche

Priesterthum erfordert, abschildern. Wie
bereiten aber heutzutage sich Viele auf
diesen heiligen Beruf vor, oder wie ist

das Leben vieler Studenten, welche sich

zum Priesterstande heranbilden, oft be-

schaffen, besonders jener Studenten, die

entweder von Andern zum Priesterstande

bestimmt werden oder sich aus Noth dazu

bestimmen?

Ohne Zweifel gibt es heute noch Viele,
die vom Verderbniß der Sitten sich alle-

zeit rein erhalten. — Seelen, die gleich

im Anfange dem heiligen Stande ge-

weiht, vermöge ihrer Auswahl beständig
dem tPriesterthume angehören und in der

Jugtnd durch ihren auferbaulichen Lebens-

Wandel an Tag legen, daß sie zu etwas

Höherm als bloß für das Geschäft eines

Weltmannes berufen sind. Gott, der All-
gütige, erhaltet noch die Arche in Mitte
des Sündenflusses; noch zählt man Auser-

wählte zum Dienste des Heiligthums.
Aber es gibt leider au^ viele Jüng-
linge, welche aus Unbesonnenheit oder

sonst aus menschlichem Respekt, Ehr-
und Geldgeiz zum Priesterstande sich ent-

schließen, ohne vorher zu überdenken und
sich zu fragen, wo ist der Herr, ohne sich

zu erforschen, bin ich dazu berufen, sind

meine Grundsätze und meine Moralität
nicht im Widerspruche mit der Würde

und Heiligkeit des Amtes, das ich ohne

ernste Ueberlegung übernehme?
Wer seine Sendung nicht von Gott

hat wie Aaron, sondern ohne dessen Willen
in's Heiligthum eindringt, ist ein Mieth-
ling und ein Frevler. Wer nicht zur
Thüre in den Schafstall, sondern anders-

wo einsteigt, ist ein Dieb. Die Thüre
ist des Herrn Ruf und die Sendung der

Kirche.

Wer seine beiden Hände noch gegen
die Welt ausstreckt ehe er sich zum

Kreuze und Kelche des Herrn bequemen

konnte, ist des Herrn nicht werth. Wer
des Herrn erste Stimme nicht hört, son-

dern noch zuerst die Todten begraben will,
ist des Herrn nicht werth. Daß die

Sittenlosigkeit unter der studirenden Ju-
gend aN manchen Orten groß ist, das

wird Niemanden in Abrede stellen. Ich
untersuche nicht, woher die schlechte Grund-
sätzlichkeit unter vielen studirenden Jüng-
lingen komme, ob von schlechter Aufsicht
der Vorsteher und Lehrer oder von der

Gleichgültigkeit der Kostherren oder vom
bösen Beispiele der Bürger oder irgend
aus einer andern Privatquelle. Ich sage

nur, wer aus Nebenabsichten, ohne

vom Herrn gerufen zu werden, sich in's
Heiligthum begibt, ist seiner nicht werth,
und gibt kein guter Hirte.

Welches sind oftmals die Beweggründe
und Nebenabsichten beim Eintritt in das

Priesterthum?
u) Oftmals fromme, aber unkluge

Eltern, die nichts lieber als einen geist-
lichen Sohn hätten. Sie bestimmen ihn
schon in der Wiege zum Priesterstande;
sie machen ihm einen Beruf, bevor er im
Stande ist, einen Beruf zu erkennen, kurz

sie liegen ihm in den Ohren mit Reden

und Bitten bis der Sohn mit Unwillen
sich ihrem Willen ergibt.

b) Dürftige Eltern, die ihrem
Sohne während seines Studirens, zu dem

er Lust und Hang zeigte, Vieles zuge-
wendet; fühlt er nun am Schluße der
Studien wenig Neigung zum Priesterstande,
so werden ihm die Auslagen so kiäglich

vorgeworfen, bis er wider seinen Willen
Geistlich wird.

o) Eitle Eltern, die es zur Ehre des

Hauses anrechnen, wenn sie einen geistli-
chen Sohn haben, der bessere Aussichten
als Andere hat, zu ansehnlichen Posten

zu gelangen. Man macht ihm den Kopf
mit zeitlichen Bildern voll, um sein Herz-

wenigstens an's geistliche Kleid zu heften.

à) Gar nicht selten geschieht es auch

in der Wahl des Standes, daß der junge
leichtsinnige Student nur auf das Be-
quemliche desselben Rücksicht - nimmt und
das Beschwerliche des Standes gar nicht
erfaßt.

e) Unbesonnenheit, welche die Heilig-
keit des Standes nicht kennt, und daher
mit ihren Weltgrundsätzen sich ans einen

Leuchter stellt, wo mehr Finsterniß als
Licht verbreitet wird.

Möge daher jeder Jüngling, der zu
diesem heiligen Stande sich begeben will,
den Ruf des Herrn vernehmen.

Grgen die sozialen Uclielständc unserer
Zeit.

Hr. I. I. Müller, Arzt im Kanton
Zug, hat sich ein großes Verdienst um
die Interessen unserer sozialen Zustände
erworben, indem er in einer eben so in-
halt- als lehrreichen Schrift die reli-
giös - sittlichen Uebelstände unserer Zeit
schildert und die Heilmittel gegen dieselben

angibt. Wie ein erfahrner Arzt die

Krankheiten des Körpers, so behandelt er

hier die Krankheiten cer Seele und des

Geistes mit Scharfblick und Sachkenntniß.
Zuerst kennzeichnet er die sozialen Krank-
heiten in ihrem Auftreten und ihren äu-
ßeren Erscheinungen; dann untersucht er
die Quellen dieser Krankheiten, dann führt
er die Heilmittel an und gibt endlich noch

einige besondere Fingerzeige über die

Anwendung dieser Heilmittel. Diese re-
ligiös-sittliche Heillehre ist zwar zunächst

für den Kanton Zug und die Piusvereine
geschrieben; allein die Uebelstände sind im

sämmtlichen Kantonen der Schweiz die-

selben, wie im Kanton Zug, und die

Heilmittel sollen von den Nicht-Mitglie-
dern des Piusvereins eben so fleißig an-

gewendet werden, wie von den Mitglie-
dern; die Schrift paßt daher für alle

Kantone und für Jedermann.
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Statt aller weiteren Empfehlung, be-

schränken wir uns einfach, den Inhalt
hier kurz zusammenzustellen; die logische

Gliederung und die Reichhaltigkeit des-

selben zeigen, mit welcher Vollständigkeit
und Konsequenz der Verfasser seine schwie-

rige Aufgabe aufgefaßt und gelöst hat.

Uebelstände. I. Indifféré,!-
flismus. 1) EntHeiligung der Sonn-

tage; 2) EntHeiligung der Feiertage; 3)
Mißachtung des Fastengebotes; 4) Miß-
achtung der Rechte unserer heil. Kirche;

a. durch das Plazet, b. in Verwaltung
des Eigenthums, o. im Schulwesen, ck.

im Armenwesen; 5) Zurücksetzung ihrer
Diener als Bürger; 6) Mißachtung ihrer

Gnadenschätze und Gebräuche; u. Gering-

schätzung des hl. Meßopfers, d. Mangel

an Ehrfurcht vor dem Allerheiligsten, o.

Mißbrauch der Tempel Gottes zu bürger-

lichen Versammlungen, à. Geringschätzung

der öffentlichen Bittgänge; 7) Abneigung

gegen religiöse Lektüre; 8) Religiöse

Gleichgültigkeit bei Bestellung der weltli-

chen Behörden. — II. Egoismus:
I.Luxus; 2. Genußsucht; s. die große

Zahl der Wirthshäuser, d. öffentliche An-

lässe zu Vergnügungen, o. das Rauchen,

à. die fleischlichen Vergehen; 3) Habgier.

L. Quellen dieser Uebelstände, i)
Die zahlreichen Fremden; 2) die vielen

Wirthshäuser, „Kilbenen," weltlichen Zu-
sammenkünfte, Festlichkeiten und öffentli-

chen Vergnügungen aller Art; 3) die

schlechte Handhabung der Gesetze; 4) die

Gesetzes-Manie; 5) die schlechte Presse;

6) die Verweltlichung unserer Schulen.

e. Mittel gegen alle diese Uebel.

1) Das Gebet; 2) das gute Beispiel;

Z) Förderung kirchlicher Vereine im wei-

testen Sinne des Wortes; a. religiöser

Orden, d. religiöser Bruderschaften; 4)
gemeinsames Wirken überhaupt; 5) die

gute Presse; 6) Schulen, wie sie sein

sollen, nebst entsprechenden Repetirschulen.

v. Anwendung dieser Mittel durch

die Orts-Piusvereine.
Wenn die logische Auffassung und Be-

Handlung dieser wichtigen Gegenstände

ausgezeichnet genannt werden darf, so

können wir der Schrift auch das Zeugniß

geben, daß ihre Sprache leicht verständlich

und kurz gefaßt ist. Wir wünschen im

Interesse des Schweizervolkes die

möglichst große Verbreitung dieser gedie-

gener, zeitgemäßen, religiös-sittlichen Heil-
lehre und verdanken dem fleißigen Ver-

fasser bestens seine verdienstvolle Arbeit. L.

Grgen Freimaurern und für Glaubens-

Eiser.

Der Hochwst. Bischof Konrad von
Paderborn, hat in einem Hirtenbrief
einen höchst zeitgemäßen Gegenstand be-

sprachen, der auch in der Schweiz ver-
diente, eben so klar und offen dem katho-

lischen Volke nahegelegt zu werden. Wir
glauben unsern Lesern einen Dienst zu

erweisen, wenn wir ihnen in diesem

Blatte einige Stellen dieser apostolischen

Hirtenrede mittheilen. Der Bischof be-

spricht sehr gründlich den In differ en-
tismus und Unglauben unserer Zeit
und sucht dagegen bei seinen Diözesanen
in ergreifender Sprache den Glaubens-
ei fer anzufachen. Nachdem er das

Wesen des Jndifferentismus und die

flauen Grundsätze desselben treffend ge-

zeichnet, kommt er auch auf die „Frei-
maurer" zu sprechen und sagt darüber

wörtlich Folgendes:

„Es ist ein offenes Geheimniß, daß

unter den grundsätzlichen und geschwornen

Wiedersachern unseres heiligen katholischen
Glaubens die Logenmänner oder Frei-
maurer eine Hauptrolle spielen. Ich bin
weit entfernt, den Freimaurern alles Böse
in die Schuhe zu schieben; — und ich

weiß es wohl, man braucht kein Frei-
maurer zu sein, und kann doch ein lauer
und herzlich schlechter Katholik sein —
wie es umgekehrt manche unter den Frei-
maurern geben mag, die besser sind als
die Grundsätze, wozu diese Gesellschaft in

ihren Leitern und Führern sich bekennt

Gleichwohl aber wird das wühlerische
Wirken gegen unsern heiligen katholischen
Glauben von keiner Seite so systematisch,

so styl- und kunstgerecht betrieben, als
von der genannten Gesellschaft. Ihr letztes

Wort ist immer: Vernichtung aller post-

tiven Religion; oder was dasselbe ist —
Entchristlichung der menschlichen Gesell-

schaff. — Daß der religiöse Jndifferen-
tismus so weit und selbst hinab in die

tiefsten Schichten des Volkes sich verbrei-

ten konnte, ist zum guten Theile das

Werk dieser finstern, das Licht des Tages
scheuenden Gesellschaft und so oft man
das Wort Jndifferentismus ausspricht,

wird man unwillkürlich an sie erinnert."
Der hohe Redner wendet sich sodann

speziell an die Diözesanen, die diesem

Orden angehören und sagt unter Anderm:

„Ich meine es mit ihnen herzlich gut;
wenn ich in dieser Sprache zu ihnen

rede, so thue ich es nur, weil die Liebe

und mein heiliges Hirtenamt mich drängt.
Andern Unangenehmes zu sagen, ist für
mich wahrlich kein Vergnügen; wenn ich

es aber um meiner Pflicht willen thun
muß, so nehme ich auch bereitwillig die

unangenehmen Folgen auf mich, die dar-
aus immer für mich entspringen mögen.

Ich kann nicht anders. Schon über

sieben Jahre führe ich meinen Hirtenstab
und ich kann Euch versichern, daß er mir
off recht schwer wird; ehe ich aber wissent-

lich eine Pflicht verletzen sollte, die mir
mein Amt auferlegt, wollte ich lieber

diesen meinen Hirtenstab in Stücke zer-

schlagen."

Auf die Pflicht des Glaubens-
Eifers sofort übergehend, redet der

eifrige Bischof seine Diözesanen also an:
„Ihr habt die Wahl, entweder mit ganzer
Seele und mit einem warmen vollen

Herzen für unsern ollerheiligsten Glau-
ben zu sein, für ihn zu eifern und zu

wirken, oder gegen ihn zu sein, wenig-
stens gegen ihn Euch gleichgültig zu ver-
halten. Mit Christus oder gegen
Christus, das ist heute die Losung; und

vor diesem Einen Gegensatze verschwinden
alle andern. Die Religion oder Jrreli-
gion werden in den Kämpfen, welche jetzt
die menschliche Gesellschaft, die einzelnen
Staaten und Völker unter sich, und üe

einen Staaten und Völker tbieder ifft
andern in Zwiespalt bringen und die von

Tag zu Tag ein drohenderes Ansehen ge-

winnen und sich wie Kämpfe auf Leben

und Tod ausnehmen die Religion
und die Irreligion werden in diesen

Kämpfen gerade nicht oft als eigentliches

Ziel ausdrücklich genannt; aber im Grunde

sind sie es doch und es handelt sich in

allen diesen Kämpfen, ich möchte sagen,

nur um sie allein. Ob Christus auf dem

Throne, den er sich erobert hat, fürder-

hin sitzen bleiben, oder ob er mit Ge-
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walt davon herabgestürzt werden soll, mit
andern Worten, ob christliche Wahrheit,
christliches Gesetz und Ordnung, christliches

Recht und Gerechtigkeit in der Welt noch

etwas gelten oder ob sie dem sogenannten

modernen Geiste, d. h. dem Geiste der

Lüge, des Rechtsbruchs und des Abfalls
von Gott den Platz räumen sollen, dieß

allein ist die Frage, um die sich im

letzten Grunde alle Kämpfe der Zeit dre-

hen; denn ob eine Hand breit Land mehr
oder weniger — das ist an sich eine

bloße Nebensache. Aber eben deßhalb
können wir selbst nicht bloße unentschie-

dene, theilnahmslose Zuschauer dieser

Kämpfe sein, sondern wir müssen uns

entscheiden entweder für das Eine oder

für das Andere — entweder für unsern

allerheiligsten Glauben oder für das mo-
derne Heidenthum — entweder für Chri-
stus oder für Belial. Ich wiederhole es

also: nur keinen trägen, gleichgültigen

Schlendrian in Absicht auf die Interessen

unserer heiligen Religion, sondern wenn

Ihr Euern heiligen Glauben wirklich
lieben wollt, so liebt ihn mit einem

warmen Herzen; liebt ihn mit einem le-

bendigen, thatkräftigen Eifer "

Fingerzeige aus Nachbardiözesen.

(Vom Rhein.)

Die „Kanzelberedsamkeit" hat
für unsere Zeit', in der Von so vielen

Rednerbühnen so unchristlich gesprochen

und gelehrt wird, die höchste Bedeutung.
Der katholische Prediger soll aber

nicht nur Gutes lehren, sondern das Gute
soll er auch gut vortragen.

In allen theologischen und Seminar-
Anstalten ist heutzutage der Homiletik
besondere Achtung zu schenken.

Es freut uns, in dieser Beziehung zu

melden, daß in München ein ho mile-
tisch es Seminar so eben gegründet

wurde, dessen Statuten u. A. besagen:

8 l. Das homiletische Seminar, wel-
ches in Verbindung mit der theol. Facul-
tät der Ludwig-Maximilians - Universität
steht, hat den Zweck, tüchtige kathol.
Kanzelredner heranzubilden.

8 2. Vorstand des homiletischen Semi-
nars ist der jeweilige Direktor des geor-
gianischen, Klerikal-Seminars und ordent-

liche Professor der Homiletik an der theol.

Fakultät.
8 3. Damit der Zweck des Seminars

um so sicherer erreicht werde, sind alle

Mitglieder verpflichtet, die speziell auf sie

berechneten Vorlesungen über Rhetorik,

Homiletik und Geschichte der christlichen

Beredtsamkeit zu besuchen. Ferner ver-

pflichten sie sich, die Themate, welche ihnen

der Vorstand des Seminars zur schristli-

chen Bearbeitung gibt, pünktlich auszu-

arbeiten, und so oft es dem Vorstand als

zweckdienlich erscheint, sich Proben und

Uebungen im mündlichen Vortrage, be-

ziehungsweise einzelnen Predigtversuchen

in Kirchen Münchens und der Umgegend

zu unterziehen.

H 4. Jeder, der die Theologie ent-

weder schon absolvirt oder wenigstens den

ersten theologischen Curs zurückgelegt hat,
kann Mitglied des homiletischen Seminars
werden.

H 5. Zu größerer Aneiferung werden

alljährlich 40V fl. als Preise an jene

Mitglieder des Seminars vertheilt, welche

die besten Predigt-Elaborate geliefert und

am besten vorgetragen haben. Bei Be-

stimmung der Preiswördigkeit hat die

Note aus den schriftlichen Elaboraten und

die aus dem mündlichen Vortrage gleich

schwer in die Wagschaale zu fallen.

H 6. Aus den Mitteln des homileti-

scheu Seminars wird nach und nach eine

homiletische Handbibliothek angeschafft, zu

deren Benützung die Mitglieder berech-

tigt sind.

Wir wünschen den theologischen An-

stalten der kathol. Schweiz ähnliche

homiletische Seminare.

Allocution Pius IX. über Nußland

und Polen.
(à. à. 24. April,)

Am 24. April wurde zu Rom in der

Propaganda-Kirche das Fest des heil.

Fidelis von Sigmaringen, des ersten

Zöglings dieses Institutes, der sich die

Krone des Martyrthums erwarb, ge-

feiert. Der Papst wohnte dem Feste

bei; eine große Volksmenge war anwe-

send. Nachdem die Zeremonie zu Ende,

gab der heil. Vater ein Zeichen, daß er

sprechen wolle, und augenblicklich wandten

sich Aller Blicke auf den erhabenen Chef

der Kirche, Ob den Tausenden lagerte
die tiefste Stille und die gespannteste Er-
Wartung war auf allen Gesichtern zu

lesen. Der Papst begann mit einer An-

spielung auf die Feierlichkeit des Tages
und fuhr dann, nach Aufzeichnungen von

Augenzeugen fort:
„Das Blut der Schwachen und Un-

schuldigen schreit um Rache vor dem

Throne des Ewigen gegen diejenigen, die
es vergießen. Und sehen wir in unsern
Tagen nicht auch unschuldig Blut fließen
in einem katholischen Lande, in dem un-
glücklichen Polen, wo dieselbe katholische
Religion, für welche der heil. Fidelis
sein Leben dahin gab, so grausam ver-
folgt ist? Ich wollte vor Zusammentritt
des nächsten Konsistoriums nicht davon
sprechen, aber noch längeres Stillschwei-
gen haltend, fürchte ich die göttliche
Strafe auf mich zu ziehen, die von den

Propheten Jenen, die der Ungerechtigkeit
den Lanf lassen, angekündigt ist mit den
Worten: Wehe mir, weil ich geschwiegen
habe. Das Gewissen zwingt mich, meine
Stimme gegen jenen mächtigen Souverän
zu erheben, dessen Staaten sich bis zum
Nordpol erstrecken, gegen jenen mächtigen
Monarchen, der sich sogar katholisch zu
nennen wagt, obwohl er sich außer dem

Schooß unserer heiligen Kirche befindet,
und der des GotteSurtheiles vergißt,
das seiner Missethaten harrt. Dieser
Monarch verfolgt mit wilder Grausam-
keit die polnische Natioi/und er hat das
ruchlose Werk unternommen, die katho-
lische Religion in Polen auszurotten und
mit Gewalt das Schisma einzuführen.
Priester dieser katholischen Nation sind

ihrer Heerde mit Gewalt entrissen,
andere verbannt, wieder andere zu Zwangs-
arbeiten oder zu entehrenden Strafe» ver-
urtheilt; glücklich sind noch diejenigen,
die fliehen konnten und die jetzt ohne
Asyl ans fremder Erde umherirren. Die
Kirchen sind entweiht, andere geschloffen,
weil es an Priestern mangelt. Endlich
hat sich dieser anmaßende Potentat eine

Gewalt angeeignet, die nicht einmal der
Statthalter Jesu Christi besitzt: nachdem
er unsern innigst geliebten Sohn, den

Erzbischof von Warschau, seit einem Jahr
seiner Diözese entrissen, verbannt und in
Gefangenschaft gehalten hatte, wagte er
es noch, ihn dieser Würde zu einkleiden,
die wir ihm übertragen hatten.

„Indem wir uns gegen Akte dieser Art
erheben, denken wir keineswegs daran,
ermuthigend auf die europäische Révolu-
tion einzuwirken. Wir wissen wohl zu
unterscheiden zwischen den sozialen und
den legitimen Rechten einer Nation, die

für ihre Unabhängigkeit und für das Heil
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der Religion den Kampf besteht. Indem
wir die Verfolger der katholischen Reli-
gion brandmarken, erfüllen wir eine hei-
lige Pflicht unsers Gewissens. Darum
habe ich euch von den betrübenden Nach-
richten in Kenntniß setzen müssen, die mir
aus diesem unglücklichen Lande zugegangen
sind, und für welches wir unser Gebet

verdoppeln sollen. Wir erklären daher,
daß wir unsern apostolischen Segen allen
Jenen ertheilen, die am heutigen Tage
für Polen beten. Beten wir Alle für
dasselbe! "

Nachdem der hl. Vater die Anrede be-

endigt hatte, fiel die Volksmasse auf die

Knie und empfing den päpstlichen Segen.

Der Papst sprach die Allokution stehend,

mit fester und bewegter Stimme. In
seiner ganzen Haltung spiegelte sich seine

schöne Seele mit ihrer heiligen Entrüstung

gegen jede Ungerechtigkeit, gegen jedes

Leid derjenigen, die in der Betrübniß

find, die heiße Thränen und ein innig
Gebet zum Himmel emporsenden.

Wochen-Chronik.

Das Zcntralkomite des Schweizer
Piusdereins war den lt. d. in Luzern

versammelt und hat Sitten zum Festort

für die diesjährige Generalversammlung

bezeichnet. Dieselbe wird Mittwoch und

Donnerstag den 14. und 15. September

unter Mitwirkung des Hochwst. Bischofs

von Sitten stattfinden.

Bundesstadt. Wie in eidgenössi-
schen Militärschulen für katholischen

Gottesdienst gesorgt wird, davon zeugt

folgender Vorfall:
Samstag den 12. März l. I. rückten

die Tränsoldaten von Luzern in Thun ein.

Sonntag den 13. März war kein Mili-
tärgottesdienst für dieselben.

Sonntag den 20. März war wieder

kein Militärgottesdienst.
Am Charfreitag den 25. März wurden

die katholischen Rekruten in den pro te-

stantischen Gottesdienst kommandirt,

unter Hrn. Oberst Weh rli, welcher nicht

Katholik ist.

Am Osterheiligtag war katholischer

Gottesdienst mit französischer Pre-

digt, wovon die deutschen Luzerner

nichts verstanden.

Sonntag den 3. April war wieder

kein Militärgottesdienst.

Endlich Sonntag den 10. April war ka-

tholischer Gottesdienst mitdeutscher Predigt.
Die „Botschaft" bemerkt hiezu, offen-

bar sei in Thun für den Gottesdienst der

christlichen Schweizer beider Konfessionen

nicht gut gesorgt, und die zarte Achtung

für die eine wie für die andere Konfession

sei dort nicht weit her, indem manchmal

an den Sonntagen gar kein Gottesdienst

stattfinde, ein andermal die Katholiken
in den protestantischen oder die Protesta»-
ten in den katholischen Gottesdienst ge-

führt werden, oder endlich, indem Deutsche

zu ihrer Erbauung eine französische Pre-
digt, oder umgekehrt, anhören müssen.

Uns scheint, die Organisirung des katho-

lischen Militärgottesdienstes dürfte eine

wichtige Aufgabe für die nächste Konferenz

unserer Hochwst. Bischöfe sein.

Luzern. Unser freisinniges ,TagblatU
macht folgende Bemerkung: „Wenn wir
sehen, wie an Sonn- und Feiertagen ge-

schachert wird; wie die Läden, ehe der

Gottesdienst beendigt und die Glocken ver-

hallt haben, unter großem Gerassel in

allen Gassen ausgeschlagen werden, und

der besser sein wollende Katholik weit
hinter dem Israelite», der seinen Sabbath
heiligt, zurücksteht, — so fänden wir es

gewiß billiger, wenn man dieses Krämern

nicht unterdrücken kann und will, von die-

sen eine angemessene Taxe zu beziehen.

Aargau. Rottenschwil. Die Ge-

meinde soll von der Pfarrei Lunkhofen

getrennt werden und mit ven Thalge-
meinden der Pfarrei Muri eine eigene

Pfarrei bilden. Viele Rottenschwiler möch-

ten aber lieber bei Lunkhofen bleiben.

St. Gallen. Hochw. Pater Theodo-
sius fuhr vorletzten Mittwoch von Thal
nach Rheineck. Auf der Fahrt stürzte der

Wagen; Pater Theodosius erlitt nicht er-

heblichen Schaden, dagegen hat der

Kutscher ein Bein so unglücklich gebro-

chen, daß wahrscheinlich die Amputation
erfolgen muß. (Pater Theodos weilte
den 11. d. wohlgemuth in Luzern; auch

der Kutscher befindet sich auf der Besserung.)
Unterwalden. (Brief.) Zu Wyl an

der Aa hat das Nidwaldner-Volk treff-
liche Belege seines religiösen Glaubens
und seiner patriotischen Gesinnungen für
das Wohl des Landes an den Tag ge-

legt. Ein Nidwaldner-Bürger wollte die

Wirthschaften frei geben. Die Vor-
gesetzten des Landes setzten die sehr zahl-

reich versammelte Gemeinde in Kenntniß

von den großen Gefahren, welche eine

solche Freiheit mit sich bringt; und es

wurde einhellig erkannt, nicht einzutreten;
selbst der Antragsteller durfte seinen Wunsch

nicht mehr erneuern. Ehre einem solchen

Lande, wo Volk und Negierung fest zu-

sammenhalten für das moralische und öko-

nomische Wohl.
Die Mai-Andacht zu Ehren der

göttlichen Mutter hat auch in Stans
begonnen und erfreut sich eines zahlreichen

Besuches.

Am 5. Mai, am Himmelfahrts-
feste, zeigte unserer Lehrer und Jugend-

Pfarrer Jos. Jg. von Ah in einer aus-

gezeichneten Predigt: a) daß es nur eine
wahre katholische Kirche gebe; b) daß

die römisch-katholische Kirche diese

wahre, von Jesus Christus gestiftete

Kirche sei.

Tessin. Der Staatsrath hat dem

Großen Rathe den Entwurf eines Dekrets

vorgelegt, durch welches mehrere Feier-

tage verboten werden sollen. Der Ent-
wurf lautet:

1. Es ist verboten, folgende Feste,

wenn sie auf Werktage fallen, zu feiern:
das Fest Epiphania, das Fest der Reini-

gung Mariä (Lichtmeß), das Fest des

hl- Josef, das Fest der Verkündigung

Mariä, den Ostermontag, den Pfingst-
montag, das Fest des hl. Johann Bap-
tist, das Fest des hl. Abundio, das Fest
der Geburt Mariä, das Fest des heil.
Ambrosius, die Empfängniß Mariä, das

Fest des hl. Stephan. Das Verlegen
der Celebration der Feste auf Sonntage
ist freigestellt.

2. Die Pfarrer und die Gemeinderäthe,

welche in irgend einer Weise die obener-

wähnten Feste an Werktagen feiern oder

feiern lassen würden, sollen mit einer

Geldbuße von 50—200 Fr. belegt wer-

den, welche zur Hälfte dem Denunzianten,

zur Hälfte der öffentlichen Wohlthätigkeit
zufällt.

Der luganesische Klerus hat gegen die-

sen Dekretsentwurf Verwahrung eingelegt,
da er dem Staate das Recht bestreitet,

von sich aus, ohne Mitwirkung und Ein-

Verständniß des heil. Stuhls, kirchliche
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Feste abzuschaffen oder sie auf Sonntage

zu verlegen.

Genf. (Brief.) Gegenwärtig weilt
ein junger Ka p uz iner hier; es ist der

Bruder unsers Hochw. Abbs M er mil-
lod. Während dem Maimouat hält das

edle Brüderpaar abwechselnd täglich Pre-
digte» in Notrs-Oams, welche sowohl
von Katholiken als Protestanten zahlreich

besucht werden.

Italien. Nicht weniger als 54 Pro-
zesse sind wegen Verweigerung des hl.
Abendmahles gegen Bischöfe, Pfarrer
und andere Priester anhängig.

>-l Im Turiner Parlament verlangen
mehrere Abgeordnete, daß die Einzeich-

nung des Peterspfennigs von Regierungs-

wegen verhindert werde.

Kardinalbischof Morichini, vormals
Nuntius in München, ist verhaftet und

nach Ankona geführt worden — ein neuer
Akt des Gewaltsystems, unter welchem im

Königreiche Italien die Kirche schmachtet.

Der Kardinalerzbischof von Fermo, de

Angelis, vormals Nuntius in der Schweiz,

ist noch immer als Gefangener in Turin;
der nenernannte Erzbischof von Bologna,
Kardinal Guidi, und der Bischof von

Osimo, Vitellcschi, haben keine Aussicht,
die Verwaltung ihrer Diözesen antreten

zu können. Nun prozessirt man auch den

Erzbischof von Urbino. Kurz, es ist eine

wahre Verfolgung des Episkopates. Der
Eine wird angeklagt, weil er spricht, der

Andere, weil er schweigt.

Frankreich. Während unsere modernen

Rauchfässer meistens nichts sind als
Waschkcssel ohne Geschmack und Sinn,
berichtet der „Kirchenschmuck" von einem

Rauchfaß aus dem 12. Jahrhundert, das

sich zu Lille in Frankreich im Privatbe-
sitze befindet. Der Unterbau besteht aus

zwei Halbkugeln, welche durchbrochen

und mit Thier- und Pflanzenbildern ge-

ziert sind. Nach oben wachsen sie in
drei Giebel aus, auf welchen die drei

Jünglinge Ananias, Azarias und Misael
sitzen, denen von oben her ein Engel
gleichsam die Hand bietet. Der Künstler
wollte also die drei Jünglinge im Feuer-
ofen darstellen, welche die Engel befreit
haben. Die Thiere und Pflanzen am

Gefäße stellen vielleicht das „Benedicite"

vor, das die Jünglinge sangen, und in
dem sie alle Wesen zum Lobe Gottes

aufforderten. Da der Weihrauch selbst

das Gebet der Gläubigen sinnbildet, so

ist die Darstellung dieses großartigen
Lobgesanges gewiß im Rauchfasse höchst

geeignet.

Oesterreich. Se. Durchl. der Herr
Fürst Karl v. Löwenstein setzt jetzt den

Bau des Klosters, welchen sein Groß-
vatcr im Jahr 1848 begonnen, aber

wegen der ausgebrochenen Unruhen einge-

stellt hatte, in dem von beiläufig 2009

Katholiken bewohnten Städtchen Hayd,
Egerer Kreises in Böhmen, wieder eifrig
fort. Dieses Kloster ist für die barm-

herzigen Schwestern und zur Aufnahme
und Pflege armer Kranker bestimmt.

Der Fürst ist wegen seiner festen, aus-

gezeichneten Katholicität und seiner großen

Wohlthätigkeit weit im Lande herum be-

kannt und beliebt. Den Verfolgern und

Verläumdern der barmh. Schwestern

wird er wohl ein Dorn im Auge sein.

Der Jesuiten-Orden zählt gegen-

wärtig 7529, in Oesterreich 362 Mit-
glieder, um 13 mehr als vor einem

Jahre.
Die Jesuiten sollen aus ihrer Lehr-

stellung an Voralbergs Gymnasium ver-
trieben werden; ein dießbezüglicher Be-

schluß ist, nach Bekanntgabe euies Ne-

gierungskommissärs im Voralberger Land-

tage, der Sanction allerhöchsten Orts
unterbreitet. Die Männer, deren Lehr-

tüchtigkeit und segensreiche Jugendbildung

selbst von einem Voltaire, Friedrich II.,
einer Katharina II. zc. anerkannt, taugen

also dem kathol. Oesterreich nicht. Sehr

begreiflich! wo Leute, wie Schuselka (denk-

würdig bei dem Ronge-Rumpel u. s. w.)
der kaiserlichen Gnade so erfolglreich em-

pfohlen werden können. Wir verweisen,

fügt die „Sion" bei, auf Baco's von

Verulam: „Os chiAnitnts et nuZmento
seientinrum", darinnen das weltbekannte

„Oonsule sekolas 3osuitarum" dem er

noch beifügte: „Killil enim, czuock in
ugum venit, bis melius." Doch — „ver-
altetes Zeug!" — Die moderne Welt

will eben eine moderne Erziehung. Es

handelt sich aber nicht bloß um Jesuiten,

sondern principiell um jegliche Erziehung

und Bildung von Seite der Priester;

darum ja auch allenthalben die Schul-
frage!

>-> Der am 11. April in Gran in Un-

garn verstorbene Domprost Forkas hat

zu Kirchen- und Schulzwecken ein Kapital
von mehr als 199,999 fl. testamentarisch

bestimmt.

Preußen. Der Verein zur sittlichen

Hebung weiblicher Dienstboten in Breslau
nahm im vorigen Jahre, dem 7. seines

Bestehens, 2235 Thr. ein und gewährte

im „Marienstift" 139 Personen ohne

Unterschied der Confession Aufnahme und

Pflege. Die Anstalt hat neuestens Eorpo-

rationsrechte erhalten.

Wurtemberg. Die barmherzigen
Schwestern in Gmünd gedenken eine

Bildungsanstalt für 25—39 taubstumme

katholische Kinder zu errichten.

Baden. Hier ließ sich der Staats-

rath Dr. Lamey in der Kammer am

21. April in gar empörenden Worten aus.

Er sprach von klerikalen Umtrieben, sagte:

Die Prätensionen der kirchlichen Behörde

in Freiburg hätten jedes Maß überschrit-

ten; man gerire sich als souveräne Macht
und stelle wahrhaft exorbitante Ansinnen.

Mannhaft erwidert diesem Staatsherrn
auch der ,Bad. Beobachter/ indem er ihn
daran erinnert, daß die Opposition gegen

das Oberschulrathsprojekt, in welchem

Lamey sich eigentlich bewegte, ja gar
nicht allein von katholischer Seite

ausgegangen und speziell die protestanti-

scheu Geistlichen die Opposition zuerst
eröffneten! Man kämpft für das positive

Christenthum — das ist die einfache

Sache, die dem Hrn. v. Lamey und sei-

nen Gesinnungsgenossen ein Dorn im

Auge ist.

Inländische Mission.

Von einem Geistlichen inZ.(Aarg.) Fr. 20. —
Von Gottfr.S. in E. (Aargau) „ —20
Aus dem Pfarrhofe Deitingen „ 50. —
Von A. I. in H. „ 10. -
Durch Hochw. Hrn. Pfr. Wicky

vom Piusverein in Römers-

wyl „ 20. —
Uebertrag laut Nr. 18 „ 1847. —

Summa bis heute Fr. 1347. 20

Der Kassier:

P. Bannwart, Spitalpfarrer.
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St. Peters-Psennig.

Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:

Von A. I. in H. Fr. 10. —
Von Zt. Sch. in L. (Aargau) „ — L0

Uebertrag laut Nr. 17 „ 2S1. —

Fr. 261. S0

Personal-Chronik.

Ernennungen. sLuzern.j Der Regie-

rungsrath hat am Samstag folgende Wahlen

getroffen: Auf den verbindlichen Vorschlag des

Erziehungsrathes hat er den Hochw. Hrn.
A m r ein, Subregens am bischöfl. Priester-

seminar in Solothurn, zum Professor der Mo-
ral und Pastoral an der hiesigen theologischen

Lehranstalt, an die Stelle des zum residiren-
den Domherrn ernannten Hrn. Prof. Schürch,
berufen; der Hochw. Hr. Alois Rôth el in,
bisheriger Custos des Stifts Beromünster,
wurde zum Pröpsten und Hochw. Hr. Pfarrer
Bern et in Neuenkirch zum Chorherrn dieses

Stifts gewählt.— Die Kirchgemeindc Escholz-
matt hat durch Ruf den Hochw. Herrn Vikar

In eich en in Wohlhusen zu ihrem Kaplan
gewählt.

(Aargau.j Hochw. Herr Joseph
Welliger von Sarmenstorf wurde zum Ku-

ratkaplan der Gemeinde Stet ten gewählt.

(Zug.) Auf die Kaplanei- und Schul-
Pfründe Risch ist von der Kollaturgcmeinde
letzten Sonntag Herr Diacon Jos. Haus-
Herr von Cham, der gegenwärtig noch im

Priesterseminar zu Solothurn sich befindet und

bald zum Priester geweiht werden wird, mit
Einmuth gewählt worden. Die Gemeinde darf
sich dieser Wahl freuen.

Vermächinisse. (Zug.) Zu den erwähn-
ten Vergabungen des verstorbenen Gemeinds-

Präsidenten Suter von Hünenbcrg an dortige
Kirche, Schule u. s. w. im Betrag von

17,000 Fr. kommt von bisher noch ungenann-
ter Hand eine Schenkung von 7100 Fr. an
die Pfarrkirche in Menzingen.

k. I. (Wallis.j (Brief.) JnVouvry,
Dekanat Monthey, ist der Hochw. Hr. I. B.
Dar bel lap gestorben. Er gehörte dem Hause

St. Bernhard an und hat diese Pfarrei seit

26 Jahren mit ausgezeichneter Pflichttreue
und unausgesetztem Eifer verwaltet. Während
der verhängnißvollen Jahre unserer politischen

Wirren mußte er ab Seite der sogen. „Jungen
Schweiz," die in seiner Pfarrei eine Haupt-
station hatte, Manches leiden; allein sein streng-

kirchlicher Wandel und seine gewissenhafte

Amtsverwaltung gebot selbst seinen politischen

Gegnern Achtung und Ehrfurcht. Er nahm sich

der Volksschule .eifrig an und wußte durch seine

weisen Räthe und praktischen Anleitungen

H

seine Pfarrkinder für Alles zu begeistern, was

sowohl das materielle, als auch das geistige

Wohl der Gemeinde fördern konnte; er lebte

daher mit der Ortsbehörde, wenn auch auf
dem Felde der Politik, der er stets fremd

blieb, getrennt, doch stets in gutem Verständ-

niß und wurde von derselben aufrichtig unter-
stützt.

Die zahlreiche Pfarrgemeinde wohnte daher
auch seinem Leichenbegängnis das am 21. April
stattfand, und bei dem gegen 20 Priester an-
wesend waren, mit der größten Erbauung bei

und erwies ihrem tiefbetraucrten Seelsorger
mit inniger Theilnahme die letzte Ehre.

Offene Korrespondenz. An Hochw. Kl. ii.
Pfr. Pr. in L. Wir haben ihren A at rag der

kompetenten Stelle unterbreitet; für Nicht-
Schweizer stehen große Staats-Hindernisse ent-

gegen:

Katholische Schweizerblätter für
Wissenschaft und Kunst.

Inhalt Nr. Z.

I. Wissenschaft: Ueberzdas Verhältniß
der Vernunft und Offenbarung, von Dr. Tan-
ncr. — Kommentar zum Schreiben des päpstl.
Geschäftsträgers vom 26. Okt. 1863. —
Studenten-Stipendien. — Die politische Welt«
macht des Papstthums im Mtttelalter. — Ar'
nold Nüscheler. — Die Gotteshäuser der

Schweiz. — Bibliographie.
II. Kunst: Liturgische Wanderungen durch

einige katholische Schweizergegenden, von

I. Landolt. — Gesellschaften für Kirchenge-

sang u. Musik, von Dr. Mettenleiter. — Fen-

sterstellung inMirchen und hl. Gräber, von

M. P. Deschwanden. — Die Meßglöcklein.—
Die Kunstgenossen der Klosterzelle. — Sta-
tuten des Vereins für christliche Kunst in der

Erzdiözese Freiburg. — Verzeichniß von Messen.

Konknrsprnsnng
für Katholische Geistliche.

Diejenigen HH. Geistlichen, welche einen

Wahlfähigkeitsakt auf Pfarreien oder

Kaplaneien in der Diözese St. Gallen

zu erwerben wünschen, werden hiemit ein-

geladen, sich bei der am 17. oder 18. Mai
nächsthin abzuhaltenden Prüfung in
St. Gallen einzufinden und die erforder-
lichen Ausweise vorher an unterzeichnete
Kanzlei einzusenden.

St. Gallen, den 28. April 1861.
Aus Auftrag:

^ Die bischöfl. Kanzlei.

Kàn-ànà-Kmàng
von A. Höchle-Sequin

in Men.
Der Unterzeichnete empfiehlt der Hochw.

Geistlichkeit und den Kirchenpflegschaften
sein frisches Lager in Kirchen-Paramentcn»
in ^eiden- Goldgeweben, Stickereien
jede Art, Halbseiden- und Wollen-Stoffen
nach jeder kirchlichen Form und zwar:
Meßgewiinder mit und ohne Kreuze,
Vela, Pluviale, Dalmatiken, Baldachine»
Fahnen, Chorröcke, Alben und Spitze«
für jeden kirchlichen Gebrauch zc., Kirchen-
aefiiße, Monstranze» Kelche, Verwahr-
kreuze, Kreuzpartickcl, Leuchter, Lampe«,
Opfcrkiinnchen, Rauchsiißer, Kanontafcln
und Missale îl. Auck die beliebten und
soliden Blechblnmc» für Altäre und Kränze
nach der Natur, neuestes Fabrikat. Auch
besorge alle Reparaturen und Ausführungen
von Aufträgen prompt, zu den billigsten
aber fixen Preisen.

Ferner empfehle mein Weißwaaren-Lager
für jedes Bedürfniß dem verehrten Publi-
kum zu Stadt und Land, alles von den
ersten und besten Quellen, in Geweben und
Stickereien, billigst,

r.

Herlag katholischer Gebetbücher
von

Eberle, Kälin und Comp. in Einsiedeln und Schwyz.
Die sehr geachteten „Literarblätter der schweizerischen Gesellschaft für katholische Wissen-

schaft und Kunst" enthalten folgende Rezension (Februarheft 1864):
...."^ìr hatten Gelegenheit, vom Verlag katholischer Gebetbücher der Firma Eberle,Kalin K Comp. m Einsiedeln Einsicht zu nehmen, so namentlich von „Umgang mit

Christus» (S04 S.), „Gottgeweihte Stunden der Andacht" (448 S.), „Nacbfolge Mariens"
(480 S.), „M.ariahilf" (480 S.), „Gebet und Arbeit vor Gott" (3S6 S.)/ „Erhebung des
Herzens zu Gott» (333 S.) u. s. w. Alle Bücher, welche der Redaktion vorgewiesen wurden,
zeichnen sich sowohl durch ihren Inhalt, als durch treffliche und g eschmackvolle Aus-
stattung, schöne Bilder, soliden und eleganten Einband, sowie durch Verhältniß-
mäßig sehr billige Preise aus; alle sind auch mit der kirchlichen Genehmigung versehen,
so daß dieselben dem katholischen Volke bestens empfohlen werden dürfen."

Der Verlag zählt bis jetzt bei 5t) Gebetbücher kleinern, mittlern und großen
Formats und wird fortwährend vermehrt. — Druck, Lithographie und Einband
werden in eigenen Werkstätten besorgt. — Bücher und Preisverzeichnisse stehen
jederzeit zur VersügUNff. Mit dem Verlag von Gebetbüchern ist ein solcher von
Detwtivnnlien und Bildern verbunden, worüber besondere Preisverzeichnisse bestehen.

Expedition ck Druck von R. Schwendiinann in Sotothurn.


	

